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Vorwort


„Heute kennt man von allem den Preis, von nichts den Wert.“ (Oscar Wilde 1892) Was bedeutet dieser Satz für uns heute?


Vorliegendes Buch soll Handreichungen zur wert-vollen Erziehung geben. Nicht Ratschläge, denn die sind bekanntlich allzu oft eher Schläge als hilfreicher Rat.


Die Frage nach dem Wert und wie verschieden er eingeschätzt wird, zeigt sich deutlich an diesem Witz: Beim Spielen vor dem Haus verlor ein Junge eine Kontaktlinse. Er könne sie trotz gründlicher Suche nicht wiederfinden, berichtet er seiner Mutter. Unbeeindruckt geht sie hinaus und kommt wenige Minuten später mit der Linse zurück. „Ich habe wirklich lange gesucht, Mama“, erklärt der Junge. „Wieso hast du sie gefunden?“


„Weil ich nicht nach derselben Sache gesucht habe wie du. Du wolltest ein Stückchen Plastik finden und ich zweihundert Euro!“


In vielen Wörtern unserer Sprache kommt das Wort Wert vor. So verwerten wir unterschiedliche Informationen, sehen die vielfältigen Dinge und Ereignisse um uns herum als wertlos oder wertvoll an, bewerten ohne Unterlass Ereignisse um uns herum, betrachten wertbeständige Güter entweder als besonders gut oder lehnen sie aufgrund eines persönlichen Werturteils ab, nehmen nach einer erfolgten Arbeit eine mehr oder weniger intensive Auswertung vor, investieren in bestimmte Wertanlagen oder ernähren uns mit Vollwertkost. Wir zahlen Mehrwertsteuer, halten ein Produkt für sein Geld wert.


Die Wertefrage ist an sich eine zutiefst philosophische Frage. Ethik, eine der ältesten und wichtigsten Sparten der Philosophie, stellt die Zentralfrage nach dem richtigen, dem guten Leben. Ohne Werte als Richtschnur lässt sich diese Frage nicht beantworten.


Philosophie basiert auf Staunen, Sich-Wundern und Hinterfragen. Philosophisches Denken sollte frei sein und keinem Zweck hinterher jagen. Doch Werte lassen sich auch


- im Gegensatz zu ihrem geistigen Sinn - produktionsfördernd einsetzen. Führende Firmenmanager haben die Erfahrung gemacht, dass eine „Firmenphilosophie“ sowohl die Motivation erhöht, als auch das Verantwortungsgefühl der Arbeiter stärkt und so die Krankheitsrate senkt, weil sich die Mitarbeiter anerkannt und sozial eingebunden fühlen. Imagepflege der Betriebe basiert heute weitgehend auf ihrem Einsatz für Umwelt- und Sozialprojekte. Werte wurden zum Wirtschaftsfaktor. Keine Firma kann es sich heute noch leisten, gegen die gängigen Werte zu verstoßen. Ethos ist hier das der Nützlichkeit.


Dabei gelten nicht länger religiöse oder primär humanitäre Systeme als Bemessungsgrundlage, sondern vielmehr die anstehenden Probleme der technisierten Welt, von deren Lösung das Überleben abhängt. Nicht etwa ethische Fernziele, sondern pragmatische Nahziele werden anvisiert. Die Frage in diesem Zusammenhang ist nicht: wie handle ich ethisch richtig, sondern: was nutzt mir jetzt?


Der alltägliche Umgang mit Computern wirkt sich gravierend auf die Ethik aus. Es stellt sich nicht die Frage nach Prinzipien, sondern nach dem: „Was geht, was geht nicht?“ Gut ist, was funktioniert und erst, wenn das Programm nicht planmäßig läuft, sucht man nach anderen Lösungen (nicht unbedingt nach den moralisch besseren).


Die Vorstellungen, die in einer Gesellschaft allgemein (oder von vielen) als wünschenswert anerkannt sind, bilden das Fundament der Normen einer Gesellschaft. Traditionell unterscheidet man moralische Werte (Aufrichtigkeit, Gerechtigkeit, Treue), religiöse Werte (Gottesfurcht, Nächstenliebe), politische Werte (Toleranz, Freiheit, Gleichheit), ästhetische Werte (Kunstschönheit), materielle Werte (Wohlstand) sowie Familienwerte.


Wozu brauchen wir überhaupt Werte?


Jede Gemeinschaft regelt ihr Sozialverhalten auf der Grundlage von Normen. Diese wiederum basieren auf Werten, die aus innerer eigener Überzeugung bestehen und/oder durch die jeweilige Kultur geformt sind. Sie sorgen für den Zusammenhalt der Gemeinschaft.


Dieses Buch hat nicht den Anspruch, sich an philosophischen Vordenkern zu orientieren oder diese Traditionen zu diskutieren. Theorie, Nutzen sowie sicht- und messbare Werte sind nicht Sinn dieses Buches.


Wer Werte hat, dem öffnen sich Bedeutungszusammenhänge. Auf diese Weise dienen sie zur Erfüllung des Lebens, denn sie machen Sinn.


Sie verleihen dem Menschen Orientierung, eine Richtschnur, die es ihm erspart, auf sich allein gestellt und ständig neu zu entscheiden, was richtig oder falsch ist. Zunächst ist es Aufgabe der Eltern und Erzieher, gezielt Werte und Normen zu vermitteln. Später werden Jugendliche durch die Nachahmung von Vorbildern, durch Fernseh- und Radiosendungen, Internet, durch die Lektüre von Zeitungen, Zeitschriften und ähnlichem und - ganz wichtig - durch die Übernahme des Verhaltens ihrer ‚Peergroup‘, also der Gruppe gleichaltriger ‚Freunde‘, beeinflusst.


Damit kommen wir zum Thema Erziehung. Erziehung formt heute den Nachwuchs unserer Gesellschaft und damit morgen die Zukunft unserer Welt! Jugendliche sehen sich einer multikulturellen und multireligiösen Gesellschaft gegenüber.


Unter welchen Voraussetzungen kann aber auch der einzelne Mensch zu einer geglückten und erfüllten Existenz kommen? Gut für den Menschen ist, was ihn sein Menschsein bewahren, fördern, gelingen lässt.


Nichts also gegen die heutigen »Selbst-Tendenzen« (Selbstbestimmung, Selbsterfahrung, Selbstfindung, Selbstverwirklichung, Selbsterfüllung) - solange sie nicht abgekoppelt sind von Selbstverantwortung und Weltverantwortung, von der Verantwortung für die Mitmenschen, für die Gesellschaft und die Natur, solange sie nicht zur narzisstischen Selbstbespiegelung und Selbstbezogenheit verkommen. Selbstbehauptung und Selbstlosigkeit müssen sich nicht ausschließen, sondern das eine bedingt sogar das andere. Identität und Solidarität sind zur Gestaltung einer besseren Welt gefordert.


Welche Projekte man auch plant für eine bessere Zukunft der Menschheit, ethisches Grundprinzip muss sein: Der Mensch darf nie bloß als Mittel zum Zweck dienen - seit Kant ist dies eine Formulierung des kategorischen Imperativs.


Zwischen Philosophie und praktischer Pädagogik möchte ich meinen Beitrag verorten. Er soll Orientierung bieten in einem Supermarkt der Religionen und Weltanschauungen. Während meiner über dreißig jährigen Tätigkeit in der Erwachsenenbildung bin ich oft gefragt worden nach Maßstäben zur Beurteilung von Werten. In diesem Sinne prüfe jeder Leser selbst, was vorliegende Mitteilungen für ihn bedeuten. Nah am Alltag sollen Erfahrungen mit-geteilt werden im Sinne von Teilen, im Sinne von Beispielen. Geschichten, die das Leben erzählt, eignen sich dazu besser, sie sind anschaulicher als trockene Traktate. Außerdem erwecken sie das gewisse Schmunzeln, den Humor, ohne den Erziehung starr und selbstzufrieden würde.


Im Folgenden werde ich meine ‚Hintergedanken‘ kursiv, die Begebenheiten in normaler Schrift drucken.


Ich bin Mutter von vier Kindern, größtenteils allein erziehend. Nach Studium und Promotion habe ich mich vorwiegend den Kindern gewidmet. Meine Lebensführung entsprach in keiner Weise und zu keiner Zeit den Vorstellungen eines örtlich ansässigen Dorfbewohners. Mit unendlich viel Liebe, aber mindestens ebenso viel Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein war ich erzogen worden.


Einen Mann gab es nicht in meinem Leben: nicht als Kind bei der Mutter, nicht als Jugendliche in Mädchenschulen und -Internaten, nicht als Idol.


Dann kam die Zeit, als viele Männer mich umschwärmten. Mein Thema damals war ausgesprochen das Perfekte, das Bleibende, das Wesenhafte.


Diese beiden Welten passten nicht zusammen.


Doch dann kam einer, der blieb. Er ließ mich nicht los, zunächst auch in schwierigen Zeiten nicht. Als ich ihn jahrelang geprüft hatte, glaubte ich ihm - und änderte mein Leben. Kompromisslos setzte ich alles auf eine Karte - und verlor, fast auch mich selbst. Einen Rest bewahrte ich für meine Kinder.


„Ein Sprichwort sagt: Ideale sind wie Sterne: wir können sie nie erreichen, aber wir können uns nach ihnen richten. In diesem Sinne mag das vorliegende Buch eine Richtschnur sein. Grau ist alle Theorie. Hier aber geht es um umsetzbare Anregungen, Werte, die sich in der Realität bereits bewährt haben.


Unser Gehirn stützt sich bei seinen Entscheidungen meistens auf vergleichbare Erfahrungen, um die Trefferquote einer Entscheidung zu maximieren. Alle Philosophie aber beginnt damit, Dinge in Frage zu stellen. In eingefahrenen emotionalen oder mentalen Sicherheitsbahnen lässt sich nichts bewegen. Manchmal besteht der Erkenntniszuwachs gerade darin, mit scheinbaren Gewissheiten aufzuräumen und einen Zustand größerer Verwirrung herbeizuführen.


Vorliegendes Buch ist nicht chronologisch, sondern thematisch geordnet, denn es soll nicht eine Ansammlung netter oder lustiger Anekdoten sein. Es möchte den Leser mitnehmen in die Gelassenheit, Meinungsunterschiede zu respektieren, ja sie als Anregung auf zu greifen. Wichtig ist, einen eigenen Standpunkt zu gewinnen und dazu zu stehen, auch wenn andere das völlig anders sehen. In einer Gesellschaft, die den Kindern in religiöser und weltanschaulicher Hinsicht völlige Freiheit zu geben bestrebt ist - ob das möglich ist, sei dahin gestellt - kann man weitgehend ein Gefühl der Leere konstatieren. Die Freiheit von etwas sollte immer die Freiheit zu etwas mit einschließen, sonst wird Freiheit zu Vakuum.









Die Welt und wir




Höflichkeit, Takt, Dankbarkeit


Noch sind die Kinder im Kinderwagen, als wir schon auf dem Bürgersteig nicht mehr alle nebeneinander Platz haben. Eine Frau kommt uns entgegen, guckt in den Zwillingswagen: „Das war aber ein Schock für Sie - gleich zwei auf einmal!“


Ein Ehepaar begegnet uns beim gemütlichen Spaziergang, sieht die Kinder und meint: „Sie Arme, so viele Kinder!“ Bekannte sprechen uns vertraulich an: „Hättet Ihr das nicht besser verhindert?“


Andere meinen: „Ihr hättet vorher besser planen sollen!“ Menschen unterwegs, wo immer wir auch sind, kommentieren die Kinderschar mit: „Oh je!“ -


Noch jahrelang später ist allein die Erwähnung der Kinderschar das beste und vor allem ein probates Abschreckungsmittel, wenn ich mir einen Mann, z.B. in der Kur oder beim Tanzen, vom Hals halten will.


Nur ganz selten höre ich mich bestätigt: „Welches Glück, viele Kinder haben zu dürfen!“ Genau das aber trifft mein Empfinden: Wie glücklich kann ich mich schätzen, vier Kindern das Leben schenken, sie wachsen lassen und Einfluss auf Ihr Leben nehmen zu dürfen! Welches Wunder überhaupt, das bei der Kompliziertheit der biologischen Vorgänge vier gesunde Kinder hervorgebracht hat! Nachdem ich während der Schwangerschaften viel Medizinisches darüber gelesen hatte, erstaunt es mich täglich neu. Diese Hochgefühle beflügeln mich und tragen über manch Beschwerliches hinweg.


Das Lebensalter ist gefragt. Den Vier- bis Fünfjährigen muss ich mit den Fingern zeigen, wie alt jeder ist. Als die Reihe an mich kommt, meint Mira: „Was, sooooo alt bist du?“ Amalia schließt daraus: „Mami, du bist schon wirklich nicht mehr zu gebrauchen.“


Ja, ich bin relativ alt für diese Generation. Und im Denken gar halte ich an vielen Traditionen fest. Aber Traditionen sind nicht per se schlecht und altbacken. Sie enthalten die Erfahrung vorheriger Generationen. Wir müssen nicht immer neu das Rad erfinden oder erst durch Versuch und Irrtum lernen, welche Pilze wir essen dürfen. Tradition sollte nicht zum Selbstläufer werden in dem Sinne: So haben wir es schon immer gemacht und so werden wir es immer weiter machen! Aber auch nicht alles Neue ist besser, nur, weil es neu (oder jung) ist. Das Bewährte behalten und für Neues offen sein - das ist die Gratwanderung.


Ein besonderes Anliegen war es mir immer, den Kindern eine Vielzahl von Möglichkeiten aufzuzeigen. Dabei ist mir bewusst, dass in den ersten Lebensjahren die Verbindungen im Gehirn, neuronale Verknüpfungen, angelegt werden, auf die später zurückgegriffen werden kann. Ganz wesentlich erscheint es mir folglich, möglichst viel anzubieten, damit es eine Grundlage gibt, sich zu entscheiden. Entscheiden wiederum kann ich mich nur, wenn ich kenne, für oder gegen was ich mich entscheide. Das Leben hat so viele Facetten, und bei der Geburt des ersten Kindes fragte ich mich aufgewühlt, wie ich es wohl schaffen könnte, dem neuen Menschen die Angebote zu vermitteln, die seine Begabungen fördern könnten. Welche Fähigkeiten hat mein Kind? Wird es gern Ski laufen? Oder lieber viel lesen? Will es beides? Aber was ist, wenn es lieber Motorrad fahren will, ein ‚Sport‘, vor dessen Gefahren ich es nur zu gern schützen möchte? Was, wenn es seine Haare grün färben will und ich dies missbillige? Wie viel Freiheit gebe ich meinem Kind, müssen meine Grenzen seine sein? Und was soll ich tun mit den Bereichen, die ich zwar erstrebenswert finde, aber für die ich selbst nicht kompetent bin? Physik z.B. finde ich hochinteressant, kann mich aber an keiner Diskussion beteiligen, geschweige denn den Zugang dazu vermitteln.


Also gut: ich selbst bin vielseitig, und so fange ich erst einmal damit an. Sprachen, Sport, Geisteswissenschaften, medizinische Kenntnisse, soziale Kompetenzen, kreative Fähigkeiten und Fertigkeiten etc. Der Vater ist musisch besonders begabt, kann aber auch gut handwerklich arbeiten.


Die Kinder begleiten und erleben uns im Alltag. Der Vater schnitzt, malt, musiziert und repariert, wir sind sportlich, ich bin für Haushalt, Erwachsenenbildung und Fahrradreparaturen zuständig; wir haben viel, auch ausländischen, Besuch und ständig Gespräche bzw. Diskussionen. All das nehmen die Jungen selbstverständlich auf.


In unserem großen Haus beherbergen wir über zehn Jahre lang Gäste aus aller Welt. Es sind Studenten eines örtlichen Kollegs für deutsche Sprache und Kultur. Die, meist jungen, Leute leben in unserer Familie wie Familienmitglieder: sie essen mit uns, feiern mit uns, erleben Freud und Leid bei und mit uns. Ab und zu nehmen wir auch deutsche Studenten auf. Zu einzelnen hat sich der innige Kontakt auch nach der gemeinsamen Zeit erhalten.


Und - - - - im Nu waren die Jahre vorbei, in denen die Heranwachsenden noch von uns lernen wollten.


Anlässe zum Lernen zu schaffen halte ich für viel sinnvoller als theoretisches Lernen. Begeisterung und Motivation sind wichtigste Vorrausetzung zum Lernen. „Wenn du ein Schiff bauen willst, dann fange nicht an, Bretter zu sammeln und Arbeiter anzuheuern. Wecke in den Menschen die Liebe zum Meer!“ (unbekannt) Auf Reisen, mit unseren Gaststudenten im Haus, bei Spaziergängen usw. fragen die Kinder sehr viel. Sie sind von sich aus lernbegierig, weil ihr Interesse am Menschen geweckt war: was kann ich von ihnen lernen, was bringen sie an Neuem mit usw.? So wollen sie unsere Gäste verstehen, mit ihnen und nicht über sie lachen.


Eine Studentin aus Taiwan lebt seit einigen Wochen bei uns. Sie hat gerade die Präpositionen im Deutschunterricht gelernt. Eines Morgens kommt sie mit männlicher Begleitung zum Frühstück. Ich kenne zwar ihren Begleiter, bin aber doch erstaunt, weil nur ein Bett in ihrem Zimmer steht. Daraufhin erklärt sie: „Er hat auf, nein: unter, nein: bei, nein: über, nein: neben mir geschlafen!“


Eine beglückende Vielfalt an verfügbaren Möglichkeiten bereichert unser heutiges Leben. Niemals in unserer menschlichen Geschichte hatten wir solche Wahlmöglichkeiten. Aber gerade hier liegt der Hase im Pfeffer: wir können nicht alles gleichzeitig tun, aufnehmen und wahrnehmen. Wahr-nehmen im wörtlichen Sinne: Was ist wahr, was ist wichtig, was stimmt? Welche Bedeutung haben all die Informationen für mich, die ständig auf mich einprasseln? Kann ich der Inflation der Versprechungen glauben - ich werde schöner, jünger, klüger, froher, wenn ich dies oder jenes tue, esse oder kaufe? Sollte ich mir alle Möglichkeiten offen halte, bis zuletzt, um nichts zu verpassen? Das geht, solange ich mich nicht fest lege, an nichts binde. Und dann muss ich auch für nichts einstehen.


Mit jeder Entscheidung für etwas entscheide ich mich gleichzeitig auch gegen etwas anderes: es ist nicht sinn-voll (wenn auch technisch möglich), zwei Fernsehsendungen gleichzeitig anzusehen; wenn ich zur abendlichen Party des einen Freundes gehe, kann ich an diesem Abend nicht an einer zweiten Feier teilnehmen. Wie können wir damit umgehen? - Es gibt Menschen, die immer unruhig sind, etwas zu verpassen und deshalb versuchen, alles nebeneinander zu tun oder eines möglichst abzukürzen um das Andere auch noch zu erwischen. Wieder andere lassen sich einfach treiben: was gerade am einfachsten zu erreichen ist, wird akzeptiert.


Als Kind habe ich selbst selten und nur ausgewählte Sendungen im Fernsehen mit meiner Mutter angeschaut. Sehr gern dagegen habe ich immer Radio (Musik) gehört und tue es heute noch.


Durch meine vier Kinder wurde ich deutlich mit der Problematik des Medienkonsums konfrontiert. Ich sah mir Fernsehsendungen mit Ihnen an und wählte daraufhin mit Ihnen aus. Ich begann, mich mit PC und allen damit verbundenen Möglichkeiten zu beschäftigen, nutze diese seit Jahren inzwischen auch beruflich.


Tages-Zeitungen spielten aus Zeitmangel nie eine große Rolle.


Durch den Unterricht, den ich an verschiedenen Schulen u.a. in Ethik gab, wurde ich mit allen den Jugendlichen und jungen Erwachsenen zur Verfügung stehenden Medien in jeder Hinsicht bekannt und habe mich damit auseinandergesetzt, auch thematisch im Unterricht.


Mir ist bewusst geworden, wie unabdingbar wichtig Medien heute sind für den, der sie zu seinem Vorteil zu nutzen weiß. Aber ich habe auch gesehen, wie junge Menschen im unkontrollierten Medienkonsum versanken bzw. durch bestimmte Inhalte geschädigt wurden.


Die Kunst besteht meiner Meinung nach darin, eine Auswahl zu treffen. Bei all den verlockenden Angeboten brauche ich nützliche Filter, die es mir ermöglichen, das Richtige, Gute, Sinnvolle aus der Vielfalt aus zu wählen. Wenn ich zehn Angebote zur Zerstreuung habe, kann die richtige Wahl auch einmal in Muße und Ruhe bestehen. Muss ich wirklich ständig über alles informiert sein? Welche Informationen brauche ich tatsächlich und wo nutzt mir Mut zur Lücke mehr?


In dem Labyrinth der Angebote kann ich mich auch verlieren. Ich sehe die Aufgabe der Erziehenden darin, Orientierung zu geben, eine Leitlinie für das Wesentliche. Nur das wirkt für uns - und unsere Kinder - zielführend.


Ein Pilot im Freundeskreis und sogar als Pate! Welche Gelegenheit für die Kinder und uns von Zeit zu Zeit in seinem Motorsegler oder einem anderen kleinen Flugzeug mit zu fliegen! Es ist eine eigene Welt: der Flugplatz und die Maschine, alles so unmittelbar zu spüren wie nie auf den großen Reisen. Der Fluglehrer zeigt uns nicht nur wunderschöne Naturerlebnisse wie den Sonnenuntergang, in dem man selbst mit versinkt oder die Erde aus der Vogelperspektive. Wir dürfen sogar an Kunstflügen teilnehmen. Welch‘ verrückte Erfahrung, wenn auf einmal die Erde über dem Plexiglas des Fliegerdaches erscheint! Hier steht einmal buchstäblich alles auf dem Kopf. - Eines Tages fliegen Thomas und ich im Motorsegler mit. Unser Freund steuert ihn steil nach oben, die Welt liegt in unserem Rücken, nichts als Himmel ist zu sehen. Oben stellt der Pilot den Motor aus, sodass die Maschine kippt und wir senkrecht nach unten stürzen. Im Bruchteil der Sekunde vor dem freien Fall meint Thomas: „Sind wir jetzt gleich beim lieben Gott?“


Ist es ein Anachronismus, Kinder anzuhalten, in einem voll besetzten Bus einer älteren Dame den eigenen Sitzplatz anzubieten? Üblich ist es offensichtlich nicht mehr, und ab und zu wurden meine Kinder deshalb ausgelacht. Aber manchmal war die ‚alte Dame‘ auch sehr dankbar und dafür allein lohnt sich die Anstrengung schon.


Aus der Grundschule kommt sie - wie immer zu Fuß - nach Hause. Vor ihr geht eine alte Dame, die offensichtlich schwer an einer vollgepackten Tasche trägt. Gelernt ist gelernt, und so bietet Anna ihre Hilfe an, bereit, gleich zu zu fassen. Aber die Frau ist keineswegs begeistert. Ängstlich verbirgt sie die Tasche, so gut es geht, jedenfalls aus der Reichweite des Kindes. Ihre Schritte werden schneller, ihre Blicke suchen nach Unterstützung um nicht dem räuberischen Ansinnen anheim zu fallen. Gut gemeint, doch dumm gelaufen!


Bei den so genannten ‚Formalitäten‘, wie Danke und Bitte sagen, habe ich mich nach dem Erziehungsmodell meiner Mutter gerichtet. So verlangte ich keine Höflichkeiten von den Kindern, nur weil ‚man‘ es eben tut. Wenn jemand etwas schenkt, gehe ich davon aus, dass er dem Beschenkten eine Freude machen möchte und sich Mühe gab, das richtige Geschenk auszuwählen. So wäre es eine ungerechtfertigte Enttäuschung für den Gabenbringer, wenn mir sein Geschenk offensichtlich nicht gefällt oder ich es gar ignoriere. So erkläre ich es meinen Kleinen, und sie begreifen den Sinn dieser - nun nicht mehr leeren - Dankes-Floskel. Da die Kinder nicht kränken möchten, kommt das Danke aus dem Herzen, wie von selbst. Das heißt keinesfalls, dass ich nie daran erinnern hätte müssen. Das galt besonders für das „Zauberwort“ bitte. Manchmal hängt diese Übung uns allen zum Hals heraus. Andererseits bringen wir nur uns selbst mit auf die Welt, alles andere wird uns grundsätzlich geschenkt. Wir können nicht alles selbst machen, selbst erwerben. Wir haben nicht alles selbst in der Hand. Warum sollen wir nicht darum bitten? Irgendwann wird uns bewusst, dass nicht alles selbstverständlich ist und wir anderen etwas verdanken.


Im Kaufhaus mit meinem damals Jüngsten: Während ich dabei bin, in der Kurzwarenabteilung nach einem bestimmten Knopf zu suchen, erfreut sich mein Sohn der bunten Vielfalt aller Angebote auf seiner Höhe. Natürlich beeile ich mich wieder einmal, zahle rasch. Gerade aus der Tür getreten sehe ich mit Schrecken die vollgestopften Hosentaschen meines Kleinen. „Thomas, was hast du denn da?! Du kannst doch nicht Dinge einfach mitnehmen, das müssen wir doch bezahlen!“, raunze ich ihn an. „Aber du hast doch gesagt, dass der liebe Gott uns alles geschenkt hat!“ pariert er umgehend.


Beim Thema Geschenke finde ich mich immer wieder in folgender Situation: ich übergebe jemandem spontan oder zu einem Anlass ein Geschenk und der oder die Beschenkte fühlt sich beschämt statt sich zu freuen. Er/sie hat nämlich kein Geschenk um es mir (zurück) zu geben. Schade, dass wir uns kaum vorbehaltlos freuen können! Wenn ich spontan etwas schenke, dann habe ich das Glück des anderen im Sinn und nicht ein Geschäft der Sorte: ich tausche meins gegen deins. Es ist nicht meine Intention, mir etwas zu erhandeln, sondern dem Anderen etwas zu geben, ihn zu bereichern. So kommt es auch nicht auf den materiellen Wert des Geschenkes an, sondern auf die damit verbundene Absicht.


Einen Freund, der mir einen teuren Ring von einem Goldschmied kaufte, stieß ich unabsichtlich vor den Kopf, als ich erwähnte, der Ring hätte für mich den selben Wert, wenn er vom Flohmarkt (also aus zweiter Hand) sei.


Als Rucksacktouristen sind wir in Indien unterwegs. Noch besteht unsere Familie aus nur drei Personen. Aber die dritte Person ist erst knapp vier Jahre alt. Ich kenne aus meinem Studium eine ehemalige Königsstadt, zu der wir uns auf den Weg machen. Irgendwo in der Pampa beschließt die Mehrheit der Businsassen, wir seien am Ziel. Aber dieses zeigt sich bei genauerer Betrachtung in weiter Ferne am Horizont. Na ja, wir wandern los. Doch allmählich wird uns bewusst, dass wir unter äußerst schlechten Bedingungen unterwegs sind: es geht gegen Mittag, die Sonne brennt unbarmherzig, kein Schatten spendender Baum in Sicht, kein Wasser. Der Kopf des Kleinen wird immer roter, und auch wir schleppen uns mühsam dahin. Da taucht eine kleine Ansiedlung auf und - kaum zu fassen - ein Dorfbrunnen! Gastfreundlich begrüßen uns die Dorfbewohner und reichen uns gleich frisches Wasser. Welche Wohltat! Als wir uns ein wenig erholt haben, möchte ich mich erkenntlich zeigen und biete den zerlumpten Gestalten ein Trinkgeld an. Eigentlich hätte ich es aus meinem Ethnologie-Studium wissen müssen: niemals darf man Gastfreundschaft ‚bezahlen‘. Jedenfalls können wir nur noch in höchster Eile fliehen, denn die Bauern geraten in höchste Wut, wollen uns angreifen und verfolgen uns.


Unsere Kultur ist eine des Ausgleichs. Wenn wir etwas bekommen, wollen wir etwas zurückgeben, sozusagen wieder gut machen. Es fällt schwer, ein Geschenk einfach anzunehmen. Sobald wir eine Gabe bekommen, fühlen wir uns in des Gebers Schuld. Und als Schuldner fühlt sich niemand wohl. Im Gegenteil suchen wir immer das Gleichgewicht. Unser Verständnis von Gerechtigkeit basiert auf dieser Balance, leider nicht nur beim Schenken. Auch wenn es um Unfälle oder Verbrechen geht, glauben viele Zeitgenossen, Rache würde einen Ausgleich schaffen. Vielleicht ist sie eine Genugtuung. Aber was wird dadurch wieder heil? Wird dadurch das Geschehen rückgängig gemacht? Wird mein Leid tatsächlich kleiner, indem ich anderen Leid zufüge? (s. auch Kap. „Drogen“)


Der gerade Dreijährige hat mit einiger Mühe sauber am Tisch essen gelernt, als wir nach Indien reisen. Nach und nach kommen wir den Menschen näher und werden dadurch von Bekannten zu Freunden, zu Verwandten der Freunde etc. weiter gereicht. Irgendwann auf diesem Wege werde ich gebeten, aus meiner Magisterarbeit über Indien zu referieren. Hochoffiziell eingeladen hat uns zu einem Vortrag ein Brahmane (höchste Kaste), der lange Zeit als Diplomat im Ausland tätig war. Nach dem Vortrag lädt er uns zu sich nach Hause zum Essen ein. Als wir sein Haus betreten, werden wir mit allen Ehren empfangen. Das Essen wird formell serviert. In Südindien isst man zu dieser Zeit nach strengem Ritus mit den Fingern. Unser Gastgeber aber hat extra Löffel und Gabeln decken lassen, womit die Familienmitglieder sich abmühen um einen guten Eindruck bei uns zu hinterlassen. Nur seine Tochter isst traditionell. Das bemerkt unser Sohn und kritisiert un- überhörbar: „Du sollst nicht manschen!“


„Das tut man doch nicht!“ „Keine Regel ohne Ausnahme“!,


könnte man hier sagen. Mit viel Geduld und Beharrlichkeit haben die Kinder Regeln gelernt. Regeln, die unser Zusammensein angenehmer und leichter machen sollen. Oft ist es ihnen lästig, immer erneut auf die gleichen Dinge hingewiesen zu werden, und auch mir hängt es oft zum Hals heraus, gebetsmühlenartig das Gleiche zu wiederholen. Aber nur durch Wiederholen und Üben wird etwas zur Selbstverständlichkeit und zwar im Alltag! Sich zu besonderen Anlässen gut zu benehmen wird im Ernstfall zur großen Belastung, wenn es nicht in Fleisch und Blut übergegangen ist. Später als Erwachsene sind sie dankbar, dass sie sich mühelos auch auf glattem Parkett bewegen können.


Ab und zu, wie es auch gerade die Finanzen erlauben, verbringe ich ein verlängertes Wochenende mit nur einem meiner Jugendlichen. Dieses Wochenende gehört nur ihm/ihr. Wir fahren in ein erstklassiges Hotel und dort beginnen die Instruktionen über die Verhaltensregeln im offiziellen Zusammenhang. Wer geht zuerst durch welche Tür? Wie spreche ich mit wem? Wie verhalte ich mich beim Abendessen? etc. Neben dem intensiven Lernen gibt es viele Glanzpunkte. Wir fühlen uns wohl und genießen den Komfort und die angenehme Atmosphäre.


Häufig werde ich mit dem Vorwurf konfrontiert, die Kinder zu gängeln oder sogar zu angepassten Zeitgenossen zu erziehen. Die Kinder selbst wehren sich natürlich ständig gegen die unangenehmen Ermahnungen, wie ‚sitz gerade, Löffel zum Mund und nicht Mund zum Löffel, nicht schmatzen, sitzen bleiben, bis alle fertig gegessen haben‘ etc. Hier taucht ein grundsätzliches Problem auf: Meine Generation hält großenteils viel darauf, die Kinder selbst entscheiden und bestimmen zu lassen. Man soll sie nicht


zwingen oder auch nur Druck ausüben. Aber wie können sie etwas entscheiden, dessen Auswirkungen sie gar nicht kennen? Bequemer ist es allemal, nicht früh aufzustehen, in die Schule zu gehen und auch noch zu üben. Einfacher (übrigens auch für die Köchin) ist es, so oft wie möglich Spaghetti zu kochen oder Pommes Frites zu servieren als ein komplettes, abwechslungsreiches Mahl mit Gemüse etc. Angenehmer ist es sicherlich, sich einfach nach Lust und Laune zu benehmen. Aber ist das auch im Hinblick auf die Zukunft gut und richtig? Ich als Erwachsener kenne das Leben, habe viele Erfahrungen gesammelt und mir Kenntnisse angeeignet. Kinder aber können das noch nicht abschätzen und beurteilen.


Aber wie mühsam auch immer eine Verhaltensweise trainiert werden musste: es galt und gilt doch immer, dass fremde Sitten und Gewohnheiten zu respektieren sind. Die eigene Normalität soll nicht als Maßstab genommen werden, weder für andere Kulturen noch erst recht als Bewertung eines Menschen. Auf unseren Reisen wie auch bei unseren Gästen hat Wertschätzung der anderen Kultur Priorität.


Vor dem Spiegel stelle ich ganz stolz fest, meine Falten seien doch schon etwas weniger geworden. Der Zehnjährige betrachtet mich eingehend und überlegt kritisch: „Ja, sie hängen nicht mehr so über!“


Wie viel einfacher haben es doch solche Kulturen, in denen Traditionen noch etwas bedeuten! Höflichkeits- und Anstandsregeln, die von der Gesellschaft mit getragen werden und nicht ständig neu ausgefochten, begründet und gegen Widerstand durchgesetzt werden müssen. Das Befolgen dieser Regeln, die in einer Gruppe selbstverständlich gelten, muss nicht geradewegs zur Scheinheiligkeit führen, wie oft behauptet wird. Das größte Schnitzel zu bekommen, macht nicht immer glücklich. Das Beste prinzipiell für sich selbst und auf Kosten anderer heraus zu holen, kann ganz schön einsam machen. Wer aber Rücksicht nimmt auf seine Mitmenschen hat langfristig oft mehr gewonnen als verloren.


Schimpfwörter und Kraftausdrücke sind bei uns verpönt. Solange wir unter uns waren, war dies kein Problem (s. Erziehung durch Vorbild). Doch als das erste Kind in den Kindergarten kommt, höre ich es im Flur laut jubeln: „Arschloch, Arschloch“. Ich frage ihn, ob er denn weiß, was das ist. „Nein, aber ich habe es im Kindergarten gehört und es klingt so schön“, erklärt er unbefangen.


In den ersten Jahren habe ich für meinen Sohn weder Spielzeug-Messer noch Pistole oder Gewehr als Spielzeug zugelassen. Er sollte so gewaltfrei wie möglich aufgezogen werden. Das galt auch für das gemeinsame Spiel mit anderen Kindern.


Eines Tages jedoch sind wir, wie so oft, im Schwimmbad. Um Thomas, als Kindergartenkind bereits ein sicherer Schwimmer, brauche ich mich kaum zu kümmern, zumal er sich an diesem Tag im Kinderbecken vergnügt. Da sehe ich plötzlich, dass ein anderer kleiner Junge ihn zu Fall gebracht hat und nicht mehr auftauchen lässt. Fast wäre mein Sohn ertrunken, weil er sich nicht genügend verteidigte. Das lehrt mich, diese zu defensive Erziehung aufzugeben. Offensichtlich ist es not-wendig, meinem Kind beizubringen, dass zur Verteidigung auch Gewalt angebracht ist. Aber noch im Erwachsenenalter wirft Thomas mir diese Aggressionshemmung vor.


„Kann und soll ich meinem Kind Grenzen setzen?“, werde ich oft gefragt. Selbstverständlich! Grenzen sind Begrenzungen, sie geben Halt. Ich vergleiche sie mit einem Treppengeländer: ich kann ohne es freier gehen, bin aber viel mehr gefährdet. Grenzen sind überdies der Ort, wo Kontakt stattfindet. Nur so erfahre ich die Berührung, den Widerstand oder die Reibung des Anderen. Im eigentlichen Sinn erfahre ich mich selbst erst dadurch. Mein Ich nimmt eine Form an, ich werde ich selbst, indem ich das Andere oder den Anderen spüre, indem ich eine Rückmeldung von außen erhalte. Wie kann ich mich wahrnehmen, wenn ich nicht wahrgenommen werde? Wie kann ich Grenzen setzen, mich abgrenzen, wenn mir keine Grenzen gesetzt werden? Wie könnte ich je stark werden, wenn es keinen Widerstand gäbe?


Ge- und Verboten allerdings liegt Fürsorge und Klarheit zugrunde. Nicht die Macht über einen anderen Menschen bestimmt die Haltung. Deshalb erkläre ich auch, warum ich etwas so und nicht anders will und bemühe mich ernsthaft, konsequent dabei zu bleiben und nie willkürlich zu entscheiden.


Im Leben läuft nie alles nach Plan, und im Zusammenleben mit Kindern gibt es fast mehr Ausnahmen als Regeln. So erleben wir auch immer wieder einmal Gelegenheiten, die starre Regeln sinnlos werden lassen. Dann gelten sie nicht absolut und dürfen ausnahmsweise überschritten werden. Ist z.B. eines der Kinder krank, hat es sehr viele Sonderrechte. Hat jemand Kummer, wird ihm vieles nachgesehen.


Letzten Endes hoffe ich, dass die Kinder einen inneren Kompass mitnehmen in ihr Leben. Er leite sie auch ohne Aufsicht, ohne Strafverfolgung.


Was macht eine Familie aus? Als ich noch Studentin und allein war, habe ich mich dies oft gefragt. Ich selbst bin mit einer berufstätigen Mutter aufgewachsen, meinen Vater kannte ich nur von vereinzelten Besuchen als fremden Gast. Trotzdem brachte ich aus meiner Kindheit die Erinnerung an Feste mit vielen lieben Freunden mit, an warme und gemütliche Zusammenkünfte: alle trafen sich gern bei meiner Mutter. Ein ‚offenes Haus‘ dieser Art wollte auch ich gern haben. Wichtiger jedoch war es mir, den Kindern ein Zuhause zu geben, in dem sie sich geborgen fühlen konnten, in das sie jederzeit „nach Hause“ kommen konnten in dem Wissen: wir gehören zusammen, wir stehen zusammen, komme, was wolle. Meine grundlegende Entscheidung in diesem Sinne war es, nicht regulär berufstätig zu sein. Die jungen Menschen sollten nicht in fremde Hände, ich wollte selbst ihre Entwicklung begleiten und keinen Schritt verpassen. Es erschien mir als wundervolle und großartige Aufgabe, Menschenleben derart prägen zu dürfen. Ich hatte auch nicht das Gefühl, eigene Interessen dabei zu verleugnen. Kinder sind unglaublich vielseitig. Will man ihre Fragen erschöpfend beantworten, müsste man Universalgelehrter und Universalforscher werden!


Endlich können die Kleinen alle laufen! Viele Jahre war ich ans Haus bzw. die fußläufige Umgebung gebunden, denn der Zwillings-Kinderwagen, sowieso immer zu klein für drei Nicht-Geher, war damals sehr unhandlich. Nun also naht die Zeit der großen Freiheit - denke ich. Ich nutze die nächstbeste Gelegenheit, nach Stuttgart zu fahren. Die Rasselbande kann ich mit zwei Händen nicht halten. Somit bereite ich mich gut vor: Thomas kann allein gehen, Mira halte ich an einer Hand, für die Zwillinge habe ich zwei Hundegeschirre in der anderen Hand. Nur so kann ich sicher mit ihnen spazieren gehen. Doch schon bei den ersten Schritten bahnt sich das Desaster an: Abgesehen davon, dass manche Passanten mich ob der Hundeleinen böse angucken, verwickeln sich die Zwillinge. An der belebten Straße wage ich es kaum, Mira loszulassen, um die Entwirrung zu starten, was mir aber schließlich gelingt. Kaum entwirrt, gibt es einen Ruck: ein Kind ist links, das andere rechts um den Laternenpfahl gelaufen, und wir alle hängen fest. Also zurück, mit Geduld richtig um die Laterne geführt, wird auch dieses Problem gelöst. Weiter geht‘s, da werde ich herumgerissen und stehe ganz nahe einem fremden Mann gegenüber. Eine Leine hatte sich in einem seiner Knöpfe verfangen. Ich fingere sie und damit uns, schon etwas nervös, los. Der Passant ist zu verwirrt um ärgerlich zu werden. Nach langer Abstinenz betrete ich voll Vorfreude ein Kurzwarengeschäft. Da ich häufig und gern selbst nähe, reizt mich diese Auswahl. Doch leider nicht nur mich. Die Kinder verteilen sich blitzschnell auf die Auslagen in ihrer Höhe. „Mami, schau mal, wie schön bunt diese Knöpfe!“ „Ja, Kind, aber bitte lege sie zurück.“ „Mami, guck mal hier, was für süße Perlen!“ „Ja, gut, aber die sind nicht zum Spielen!“ „Mami, Mami, das musst du sehen!“, ruft einer der Plagegeister mit einer Hand voll Ösen, die sich langsam auf dem Boden verteilen. Ich komme mit dem Aufräumen nicht mehr nach, und eine verzweifelte Verkäuferin fleht mich an: „Sagen Sie, was immer Sie wollen, ich hole es Ihnen. Gehen Sie nur bitte mit den Kindern raus!“ Was soll ich sagen, ich wollte mich nur gern einmal umschauen.


Der an sich breite Bürgersteig lässt kaum mehr jemandem Platz außer uns. Manche Mitmenschen sind darüber sehr ungehalten und schimpfen: „Muss man denn mit so vielen Kindern in die Stadt gehen?“ „Wenn ihr wüsstet“, hätte ich gern geantwortet, „keine Hilfe, jahrelang nicht mehr Bummeln in der Stadt ...“


So gelangen wir schließlich doch in die Stadtmitte. Ein Eisgeschäft weckt das Interesse der kleinen Leckermäuler. Sie sollen natürlich auch ihre Freude an diesem Tag haben, und so lasse ich mich überreden. Aber kaum sind die Fäuste voll Eiswaffeln, fängt es auch schon an zu laufen. Mami hier, Mami da: putzen, lecken, abwischen, aufpassen. Schließlich stelle ich alle vier in eine Reihe und lecke reihum an jedem Eis um Schlimmeres zu verhindern.


Mit klebrigen Fingern betreten wir ein Schuhgeschäft, in dem es eine Rutsche über drei Stockwerke gibt. Ich freue mich über die Ablenkung für die Kinder und auf einen halbwegs ruhigen Einkauf. Doch zuerst muss Mira auf die Toilette. Den anderen rate ich zu spielen, doch ohne Mami geht nichts. So versuchen sich vier Leute in ein Kämmerchen zu pressen, das kaum für eine Person reicht. Von unauffälliger Toilettenbenutzung kann keine Rede mehr sein!


Allerdings geht es jetzt erst richtig los. Der Älteste steht ganz oben an der Rutsche und ruft nach mir, damit ich seinen Mut bewundere. Eine Verkäuferin verstärkt sein Rufen über die Stockwerke, wobei sie sich wundert, was für eine Mutter denn ihren Junior so allein lässt. Auf halber Höhe schreit die Mittlere nach mir, weil sie hängen geblieben ist. Ein mitfühlender Käufer meckert: „Wie kann man sich nur ums Einkaufen kümmern und sein Kind vergessen!“ Indem ich nach oben eile, heult eine der Kleinsten unten, sie wolle auch rutschen, und ich solle ihr endlich helfen. Als sich schließlich die Aufmerksamkeit des gesamten Geschäfts auf uns gerichtet hat und ich unter ihren kritischen Augen meine Bande mit Strenge und guten Worten zusammen habe, verlasse ich schweißgebadet, ohne einen einzigen Schuh angesehen zu haben, den Laden.


So schnell gebe ich nicht auf, zumal ich die Zeit bis zu unserer Abholung überbrücken muss.


Ein ähnliches Schauspiel wiederholt sich auf der Rolltreppe des nächsten Kaufhauses. Während Thomas schon oben ist und, weil es so schön war, die Treppe in falscher Richtung versucht, herunter zu laufen, verfängt sich das Kleid der zweiten im Rollband. Anna und Amalia quengeln, dass es nicht voran geht. Welch‘ Wunder, dass wir mit allen Such- und Umwegen tatsächlich eines der oberen Stockwerke erreichen! Passenderweise stehen hier Warenkörbe in Kopfhöhe der Kinder. Sofort sind sie somit vor meinen und ihresgleichen Blicken sicher. Unglaublich, aber ich habe etwas gefunden, das ich kaufen möchte. Zuerst sollte ich jedoch meine Begleiter wiederfinden. Das gestaltet sich unter den gegebenen Umständen äußerst schwierig. Endlich greifen hilfreiche Verkäufer, denen ich ein Fahndungsgesuch abgegeben hatte, ein. „Wem gehört dieses Kind?“, fragt eine Fündige. „Mir!“ „Hier läuft ein Kind ohne Mutter!“ „Gehört zu mir, danke!“ „Wer hat seine Tochter verloren?“ „Auch ich!“ Also wieder Hundeleine und je ein Kind an jede Hand. Der große Bruder bekommt die Aufsicht über die angeschnallte Schwester. Sie lässt sich empört auf den Boden fallen, ihr Bruder zieht sie auftragsgemäß zurück. Ich stehe derweil mit den beiden anderen Zappelphilippen in einer langen Reihe um zu zahlen. Da macht ein Neuankömmling seiner Empörung Luft: „Wie kann man sein Kind nur verlassen und wie einen Hund behandeln!“


Das war das erste und letzte Mal, dass ich mit allen Kindern in der Großstadt zum ‚Einkaufen‘ war.


Manches Mal war es schon schwierig für mich, die als Einzelkind und auch später viele Freiheiten gewöhnt war, so angehangen zu sein. Ein Buch zu lesen oder anderweitig geistige Nahrung zu erhaschen blieb ein weitestgehend in die Zukunft verschobener Wunsch. Jahrelang war es nicht einmal möglich auf Toilette zu gehen ohne dass jemand hinter mir her war. Im Alltag hatte ich immer mindestens ein Kind, das gerade meine Nähe suchte. Sogar während der Mittagsruhe ‚fummelten‘ die Kleinen an mir herum, kämmten meine Haare, zupften hier und dort. Mit der Zeit hatte ich mir aus der Notwendigkeit einer kurzen Pause heraus angewöhnt, trotzdem völlig zu entspannen. Ich hatte nicht umsonst jahrelang Yoga-Übungen gemacht!
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